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Der hohe Vertreter der hohen
Behörde läßt sich vor dem Jubiläum,
an welchem er die offizielle Festrede

zu halten haben wird, intern
mit seinem Departementssekretär
verbinden: «Bitte, bringen Sie mir
doch meine Festansprache herüber,
sobald Sie sie gemacht haben,
damit ich auch weiß, was ich
geschrieben habe!»

Ein Witz? Es könnte einer sein.

Vielbeschäftigte aber kommen oft
ganz einfach nicht dazu, ihre
Reden und Exposes selber zu schreiben.

Ein Ghostwriter, ein
Geisterschreiber, nimmt ihnen die Arbeit
ab. Prawda-Chefredaktor Adschu-
bej gilt zum Beispiel als Verfasser
zahlreicher Reden seines Schwiegervaters

Chruschtschow. George
Washingtons berühmte Abschiedsrede
hat nicht Washington, sondern Ale¬

xander Hamilton geschrieben.
Kennedys Wirtschaftsminister Galbraith
war <während zweier Wahlfeldzüge
der speech-writer Stevensons>. Aha!
Nun hat gewiß nicht jeder, der
einen Geisterschreiber beschäftigt,
die Ausarbeitung seiner Reden ganz
seinem Mitarbeiter im Hintergrund
überlassen. Manch einer stellt
wenigstens Stichwörter zusammen,
rührt vielleicht sogar den Teig noch
selber an, und überläßt die Arbeit
erst dann seiner Hilfskraft öder -
vielfach - seinen Hilfskräften in
der Mehrzahl: Das Aufstecken von
Lichtern, das Herausfeilen von
Höhepunkten, das Formulieren
publikumswirksamer Wendungen, das

Einstreuen von sogenanntem
humorvollem», von Witzchen, Anekdoten,

wobei dem Ghostwriter
mitunter ein gutgenährter Zettelkasten

nützlich ist: mit einem Griff
erwischt man da zehn Pointen über
Rußland, mit einem andern Griff
zwanzig Aussprüche über die
Sparsamkeit, mit einem dritten ein paar
Zitate über die EWG. Und ähnliches

mehr. Es ist kein Geheimnis,
daß zum Beispiel die amerikanische
Regierung eine ganze Kompagnie
von Ghostwriters beschäftigt.
Der Geisterschreiber: eine
unentbehrliche Persönlichkeit auch für
viele Leute, die mit Abfassen ihrer
Memoiren eine nicht bestehende
Lücke füllen möchten. <Goldfüß-
chen> Pele, das Fußballwunder, ließ

«von einem Journalisten die
Autobiographie <IchbinPel£> schreiben».
Der Boxer Ypsilon, der Radrennfahrer

Zett brauchen einen, der
schreiben kann. Nikita der Rote
bereitet «mit Hilfe eines Stabes von
Ghostwriters seine Autobiographie
vor». Ich habe nichts dagegen.

Harry Truman sucht «für seinen

Buchplan (Amerikanische Geschichte

für Kinden einen Ghostwriter».
Ist mir auch recht. Im Auftrage
des Kindler-Verlages war «Autor
Rudolf Berndorff damit beschäftigt,

Erzählungen und Reminiszen¬

zen des kranken Sauerbruch in Ich-
Form als Ghostwriter zu Papier zu
bringen». Gschäch nüt Böösers!
Eisenhowers Sohn «nimmt Urlaub,
um dem Vater beim Schreiben der
Memoiren zu helfen». Wer hilft
und hat geholfen andern Generälen?

Ich denke, manchmal ist es besser,

daß einer mit Rat und vor allem
mit Tat zur Seite stehe. Ich erinnere

mich an eine Meldung über
die vierzigjährige Franchise Partu-
rier, die den Preis der französischen
Kritiker für den schlechtesten
französischen Roman von 1961 erhalten

hat. 50 Franken hätte sie kriegen

sollen; sie bekam aber nur. 40:
für die andern 10 Franken hatten
ihr die wackern Rezensenten eine
französische Grammatik gekauft.
Manchmal wiederum kommt es

dann vor, daß einer ein Buch unter
seinem Namen herausgibt, zu dessen

Fertigung er überhaupt keinen
Finger gerührt hat. Anonyme
Schriftsteller haben ihm die Arbeit
gegen bar abgenommen, und wenn
ich mich recht erinnere, haben sich
in Frankreich eine Anzahl
Ghostwriters zu einem Verein zusammen-
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«sLäbe wird immer schwerer - bald müemer mit emene Camion choo!»

geschlossen, um höhere Honorare
für ihre Gespensterarbeit herauszuholen.

Man hat seinerzeit Edgar Wallace,
der neben Theaterstücken und
unzähligen Artikeln über 150
Kriminalromane schrieb, vorgeworfen, er
lasse Romane nach eigenen Ideen

von fähigen Literaten schreiben.
Wallace setzte daraufhin eine
Belohnung von rund 25 000 Franken
aus für den Nachweis, daß eines
seiner Werke ein sogenanntes Ghost-

writing sei. Er mußte nie zahlen.
Den gleichen Vorwurf erhob man
gegen Dumas. Ein Schriftsteller,
der während eines Bankettes neben
Dumas saß, sagte freundlich-höhnisch

zu ihm: «Ihr neues Buch
gefällt mir ausgezeichnet. Wer hat es

eigentlich für Sie geschrieben?»
Worauf Dumas konterte: «Fein,
daß Ihnen das Buch Spaß macht.
Wer hat es eigentlich für Sie
gelesen?»

Was dem Schriftsteller mitunter
recht ist, kann dem Komponisten
nur billig sein. Es gibt
Schlagerkomponisten, die eine Reihe von
Ghostwriters beschäftigen; die
einen lassen gleich die ganze Arbeit

anfertigen, andere begnügen sich
mit skizzierten Melodieeinfällen,
mit Harmonisierungen und
Orchestrierungen. Selbstverständlich
erscheint die Nummer dann unter
dem Namen des Berühmten: das ist
mitunter ausgerechnet der Mann,
der an der ganzen Komposition
überhaupt nichts gemacht hat.
Was dem Schlagerkomponisten unter

Umständen recht ist, kann dem
Uebersetzer allenfalls billig sein:
immerhin wird er eine von
Studenten besorgte Uebertragung
zumindest noch einmal durchlesen,
wahrscheinlich sogar stilistisch
verbessern. Vielleicht auch schon
vorgekommen: verschlechtern. Es gibt
Romanübersetzungen, die gut und

gern durch drei Hände gehen. Den
Letzten, der daran herumfeilt, beißen

nicht etwa die Hunde,
sondern sein Name kommt, wenn auch

kleingedruckt, ins Buch. Alles schon
dagewesen.
Eine schöne Sache sind - wenigstens

zum Teil, wir wollen nicht
verallgemeinern - auch
Dokumentarberichte. Der leidenschaftliche
Forscher, Historiker usw. sucht

häufig sein Material selber zusam¬

men: mühsam, zeitraubend, aber
bei Gelingen des Werkes zutiefst
befriedigend. Eilige Zeitgenossen
aber, die etwa für eine Illustrierte
etwas zusammenstellen, haben oft
keine Zeit in Zentralbibliotheken,
Archiven und Sammlungen zu
verlieren. Sie finden auch, es sei

Kalorienverschwendung, Kies und Sand
für den Bau der Story selber
herbeizuschleppen. Sie pappen bloß
mit Meisterschaft zusammen -
zugegeben: manchmal mit hervorragender

Nase für Wesentliches und
Publikumswirkung -, was jene im
Auftrag zusammengesucht haben,
die man allgemein <Neger> nennt.
Vielleicht nennt man sie so, weil

sie <die Büez> machen müssen,
vielleicht, weil sie fleißig sind. Im
State Register Chicago inserierte ja
einer: «Suche Sekretärin, die wie
ein junges Mädchen aussieht, wie
ein Mann denkt, wie eine Frau handelt,

und wie ein Neger arbeitet.»

Als freilich vor einiger Zeit ein
Blatt die <Neger> erwähnte, welche
für einen renommierten
Illustrierten-Autor in Archive und Bibliotheken

ausschwärmen, wehrte sich
der Autor und korrigierte postwendend:

«Ich beschäftige keine «Neger),

sondern Rechercheure.» Ja,
Bauer, das ist natürlich ganz was
andres! W. Wermut

Bitte weiter sagen

Mumenthaler

Behandelst Du das Geld als Knecht
so lebst Du friedlich, froh und recht,
doch teilst Du mit ihm Bett und Bad,
dann ist's um Deine Zukunft schad.

Gar bald wirst Du von ihm geplagt,
bedroht, gehetzt, herumgejagt,
es räumt Dir Herz und Seele aus
und ist der große Herr im Haus!
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